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Liebe Gemeinde! 
Jahrestage laden ein, sich an bestimmte Ereignisse zu erinnern. Der Jahrestag aller Jahrestage ist unser Sonntag, 
den wir wöchentlich feiern, um damit die Auferstehung unseres Herrn und Heilands Jesus Christus in Erinnerung 
zu rufen, sie uns zu vergegenwärtigen und damit ihn selbst in unserer Nähe zu wissen. Wenn wir so wollen, dann 
gründet unser Gottesdienst in der Bitte der Emmausjünger, die darum bitten, der Herr möge bei ihnen bleiben. Und 
die Erfahrung, dass ihr Herz brannte und er mitten unter ihnen war im Brechen des Brotes.  
Zwei Jahrestage gab es in der vergangenen Woche, die sich einesteils ergänzen und die zugleich auf einen 
Schwerpunkt der heutigen Lesungen hinweisen. Die Veröffentlichung des kleinen Katechismus Martin Luthers 
und die Veröffentlichung des Heidelberger Katechismus am 18./19. Januar. Lehrbücher des Glaubens, die bis in 
unsere Tage von Bedeutung sind und mancherorts noch genutzt werden. Einige Formulierungen daraus gelten 
geradezu als kurze Zusammenfassung des Glaubens und haben sich in manchen Vorstellungen durchaus 
verselbstständigt. So lehrt Luther: „Ich glaube, dass mich Gott geschaffen hat samt allen Kreaturen, mir Leib und 
Seele, Augen und Ohren und alle Glieder, Vernunft und alle Sinne gegeben hat und noch erhält;(…)mit allem, was 
nottut für Leib und Leben, mich reichlich und täglich versorgt, in allen Gefahren beschirmt und vor allem Übel 
behütet und bewahrt, und das alles aus väterlicher, göttlicher Güte und Barmherzigkeit, ohn all mein Verdienst 
und Würdigkeit; für all das ich ihm zu danken und zu loben und dafür zu dienen und gehorsam zu sein schuldig 
bin. Das ist gewisslich wahr.“ Und im Heidelberger Katechismus lernen wir ganz zu Anfang: „Mein einziger Trost 
im Leben und im Sterben ist es, dass ich mit Leib und Seele nicht mein, sondern meines getreuen Heilands Jesu 
Christi eigen bin, (…) dass ohne den Willen meines Vaters im Himmel kein Haar von meinem Haupt kann fallen, 
ja auch mir alles zu meiner Seligkeit dienen muss.“ Und ganz in deren Sinn hat dann vor ca.80 Jahren Bonhoeffer 
formuliert: “Ich glaube, dass Gott aus allem, auch dem Bösesten, Gutes entstehen lassen kann und will.“  
Was ist nun unser Glaube? Was erwarten wir? Was trauen wir dem Glauben zu? Was schreckt uns von Glauben 
ab? Welcher Zweifel nagt an unserem Glauben? 
All diese Fragen kommen in der Erzählung von Naaman und Elisa auf besondere Weise zur Sprache. Es ist eine 
Erzählung von der Bewährung des Glaubens in einer Welt des Unglaubens. Da ist Naaman, ein hochdekorierter 
Offizier und Gentleman. Sein Name, der Liebliche, deutet das an. Er gehört zu den gefürchteten Feinden Israels. 
Er hat eine israelische Sklavin in seinem Haus. Das ist sein Glück, als er krank wird, aussätzig, unrein. Wie soll er 
seinen Pflichten weiterhin nachkommen? Keiner weiß Rat, nur die Sklavin. Der Prophet in Samaria in Israel. 
Naaman bittet seinen Fürsten um Hilfe. Der zögert nicht. Doch beide wissen nichts von dem Propheten. Sie wenden 
sich an den König Israels. Doch der weiß auch nichts von dem Propheten. Er wittert ein Komplott. Ein neuer Krieg 
droht. Ein Grund ist schnell gefunden, künstlich gemacht. So war das und ist es bis heute. Der Prophet Elisa greift 
selbst ein. Naaman zieht zu ihm. Seine arme Hütte betritt er nicht. Der Diener des Propheten übermittelt die 
Botschaften. Wasche dich siebenmal im Jordan! – Im Jordan? Unsere Flüsse in Damaskus sind größer, führen 
mehr Wasser. Was soll das helfen? – Enttäuscht zieht Naaman wieder weg. Seine Soldaten und Knechte halten 
ihn auf. Alles großartige hättest du gewiss getan. Wieso nicht diese Kleinigkeit. Wenn er es doch gesagt hat. Wenn 
er doch ein Prophet des Gottes Israels ist, des HERRN! – Naaman sieht es ein. Und fügt sich. Er ist krank. Er bittet 
um Heilung. Wenn es hilft. Also tut er, wie es ihm gesagt ist. Und er wird gesund. – Voll Dankbarkeit kehrt er 
zurück zu Elisa. Er will ihm vergelten, sich dankbar erweisen. Doch Elisa lehnt ab. – Er tut seine Pflicht. Er ist ein 
Mann Gottes. Das überzeugt Naaman restlos. Er bekehrt sich zu dem Gott Israels. Und bittet um zwei Ladungen 
Erde, damit er im fremden Land doch auf israelischer Erde beten kann. Überraschend ist seine Bitte, dass für ihn 
eine Sonderregel das erste Gebot betreffend genehmigt wird. Er darf seine Pflicht als Offizier erfüllen und seinen 
Fürsten in dessen Tempel begleiten. Das alles macht der Glaube möglich. 
In Not und Krankheit werden aus Feinden Bittsteller und Helfer, ja sie werden zu Freunden. Der Gott des Glaubens 
kennt keine Grenzen, sondern überwindet sie. Nicht die Mächtigen haben das Heft der Handlung in der Hand, 
sondern die kleinen Leute. Die Gedemütigten. Die Sklavin fern ihrer Heimat, die doch ein Herz auch für ihren 
Sklavenhalter in seinem Leid hat. 
Der bescheidene Mann Gottes, Elisa. Er verzichtet auf jeglichen Reichtum und schlägt ihn aus. Die Knechte 
Naamans, die ihn auf seinen Irrtum hinweisen. Naaman der gewahr wird, wie Gott auf unscheinbaren Wegen 
großes wirkt. Wie hoffnungsvoll, wie befreiend und ermutigend ist es doch, dass wir in unserer Bibel Erzählungen 
wie diese finden. Die ist davon getragen und erfüllt, dass Gott, der Schöpfer der Welt seine Güte und 
Barmherzigkeit allen Menschen zuteilwerden lässt, allen die sich zu ihm wenden, die ihn darum bitten, die ihn mit 
Ernst und von Herzen anbeten. Entgegen und durch allen Lauf der Geschichte bewahrt unser Glaube die Hoffnung, 
dass einmal alle Menschen vereint sein werden im gemeinsamen Gebet zu dem Herrn, der Himmel und Erde 
geschaffen hat. Und auf der Gemeinschaft im Gebet aufbauend werden aus allen Menschen Freunde, einander zu 
Nächsten, die sich nicht länger bekriegen, sondern entfeinden, einander tragen und das Gesetz Christi erfüllen. 
Daran zu erinnern, tut not. Es hilft. Es bietet Heilung für alle Welt. Das ist unser Trost im Leben und im Sterben. 
Amen. 


